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Ε. S e y l e r , Die Drususverschanzungen bei Deisenhofen. 2. A. 
München 1900. Selbstverlag, in Kommission bei Poessl. (90 S.) — Terra 
limitaneä. München 1901. Verlag wie oben. (82 S.) 
Beide Schriften verfolgen das vom Verfasser in seiner ersten Schrift: 
Agrarien und Exkubien angeschlagene Thema weiter, nämlich die Bedeutung 
der Römerkastelle als Grundlage der späteren Burgen. Den Gründen, 
welche — am entschiedensten von Cohausen — der übertrieben roma-
nistischen Auffassung entgegengehalten werden, sucht er den Boden zu 
entziehen durch die Scheidung von castra und castella, von denen erstere, 
hinter dem Grenzwall gelegen, als Truppenstandorte dienten, während 
letztere darüber hinaus vorgeschoben den Keim der Entwicklung bargen. 
Durch zusammenfassende Betrachtung der historischen Quellenstellen und 
der topographischen Verhältnisse gelangt S. zu folgender Auffassung. 
Die fortifikatorische Übung der Römer setzte sie in stand, im Felde neben 
den Standlagern kleinere Werke aufzuwerfen, die teils der Rekognoszierung 
dienten, teils dem Schutze der für die Verpflegung tätigen Truppenteile. 
Als Beispiel dienen die bei Deisenhofen südlich von München am rechten 
Isarufer erhaltenen Verschanzungen, die S. auf den von Drusus im 
Jahre 15 v. Chr. zur Unterwerfung Vindelikiens unternommenen Zug 
zurückführt. Aus dem Inntal heraus auf der schon vorhandenen Römer-
strasse Salzburg—Augsburg vorrückend hat Drusus am Rande des Gleisen-
tals ein Lager errichtet, um Verstärkungen abzuwarten, wobei eine vor-
geschobene Schanzengruppe dem Schutze seiner Frumentatoren diente. 
Dieses System fand weitere Fortbildung auch für Friedenszeiten: aus den 
Agrarien als Stätten flüchtigen Fouragierens und den sie schützenden 
Erdwerken wurden ständige Einrichtungen, durch Höhenlage gesicherte 
Verpflegungsstationen und Zufluchtsorte, durch die gemauerten Exkubien-
kastelle gedeckt. Den Schluss der Entwicklung, bildete die Reservierung 
von Staatsländereien vor dem Limes zum Unterhalt der Veteranen, die 
die als Aussenwerke dienenden Kastelle besetzt hielten. In ihnen, die 
sich durch Lage und Gestalt durchaus von den sonst fälschlich Kastelle 
genannten Lagern der regulären Truppen hinter dem Limes unterscheiden, 
ist die Wurzel der späteren Burgen zu suchen. Wenn S. selbst die 
Einzelbeweise für die Richtigkeit seiner Thesen der Lokalforschung zu-
weist, so erscheint das um so nötiger, als die von ihm gegebenen Ab-
bildungen eine sichere Deutung so schwacher Reste kaum zulassen. 
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Jedenfalls ist durch die zahlreichen Burganlagen hohen Alters in Gegenden, 
die nie eines Römers Fuss betrat, bewiesen, dass es ihres Einflusses nicht 
bedurfte. Wie mannigfache Typen sich hier auf kleinstem Raum nach-
weisen lassen, dafür sei nur an Brinckmanns schöne Arbeit erinnert.*) 
G. Liebe. 
Die Dresdener Bilderhandschrift des Sachsenspiegels. 
Herausgegeben von Karl v. Amira. Faksimile-Band. Erste Hälfte. 
90 Tafeln und 3 Ergänzungstafeln. Leipzig, Karl W. Hiersemann, 1902. 
Der in der Zeit zwischen 1215 und 1235 von dem Schöffen Eike 
von Repgau verfasste »Spiegel der Saxen" hat sich, wie bekannt, im 
späteren Mittelalter des allgemeinsten Ansehens in Deutschland zu er-
freuen gehabt. Er ist daher für die deutsche Rechtsgeschichte und für 
die Kulturgeschichte überhaupt ein Stück von hervorragender Wichtigkeit, 
und eine sorgfältige Publikation der frühen Handschriften, zu denen 
auch die aus der ersten Hälfte des 14. Jahrh. stammende Handschrift in 
der königlichen Bibliothek zu Dresden zählt, müsste unter allen Um-
ständen mit Freuden zu begrüssen sein. Umsomehr müssen wir voll des 
höchsten Lobes die vorliegende Ausgabe anzeigen, denn dieselbe bietet 
nicht etwa schlechthin eine Textpublikation, vielmehr wird hier eine 
grosse Bilderhandschrift in ihrem ganzen Umfange in durchaus vortreff-
licher Weise reproduziert. 
Wie im 14. Jahrh. die Kunst der Buchmalerei sich überhaupt mehr 
und mehr in den Dienst der Allgemeinheit gestellt hatte, so wurden auch 
die grossen Handschriften des Sachsenspiegels mit langen Bilderreihen 
ausgestattet, die den Tjext in gleichem Schritte begleiten, und die nicht 
so sehr die Aufgabe haben, als Schmuck der Handschrift zu dienen, wie 
sie dem Leser das Verständnis des Textes erleichtern und vor allem denen, 
die des Lesens unkundig waren, den Inhalt der zugehörigen Rechtssätze 
veranschaulichen sollten, wobei man die Zusammengehörigkeit von Ab-
bildung und Text in höchst einfacher und doch deutlicher Weise dadurch 
zum Ausdruck brachte, dass man die farbigen Initialen, mit denen die 
Einzelabschnitte des Textes beginnen, in denselben Farben zu den 
einzelnen Abbildungsgruppen derselben Seite einfach nochmals dazu 
setzte. 
Das Wichtige hierbei ist, dass die Bilder nicht auf die erklärende 
Sprache des nebenstehenden Textes rechnen durften, dass sie auch in-
haltlich ihren selbständigen Wert haben mussten. Daher betont der 
Illustrator überall mit besonderem Nachdruck das Typische der Erschei-
nung, und so erhalten die Abbildungen eine ganz hervorragende kultur-
geschichtliche Bedeutung. Durch ihre Veröffentlichung ist der Wissen-
·) Burganlagen in der Nähe von Zeitz. Programm. 1894. 
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schaft eine reiche Fundgrube an Abbildungsmaterial erschlossen, welches 
sich wie das Recht, das es zeichnerisch umschreiben sollte, auf alle Ge-
biete der Altertumswissenschaft gleichmässig erstreckt. So ergibt sich, 
um irgend eine bestimmte Seite der Altertumskunde beliebig heraus-
zugreifen, für die Hausaltertümer ein reicher Ertrag, und ich kann mich 
ζ. B. nur an ganz wenig bekannt gewordene mittelalterliche Handschriften 
erinnern, wo wie hier eine völlig lückenlose Reihe von Abbildungen des 
Acker- und Feldgerätes dargeboten würde. Da sehen wir den Pflug, nur 
leichthin gezeichnet und doch völlig deutlich mit seinen einzelnen Teilen, 
dem Grindel mit der Säge, der Säule mit der Pflugschar und dem 
Streichbrett und endlich den beiden Armen mit den Pflugzwecken, das 
Ganze ruhend auf dem zweirädrigen Gestell. Wir finden den Wagen 
und die Egge, den Spaten, Karst und Hacke, den Rechen und die Sichel, 
die Mistgabel und die Axt, und das Geschirr der Zugtiere mit Sattel und 
Zaumzeug wird uns durchaus klar abgebildet. 
An diesem einzelnen Beispiele mag man den Reichtum der Zeich-
nungen erkennen, die hier mit Unterstützung der kgl. sächsischen Kom-
mission für Geschichte und der Savigny-Stiftung in sehr guten Nach-
bildungen veröffentlicht sind. Eine nähere Untersuchung der Bilder, 
welche die darin enthaltenen alten und neuen Elemente sorgfältig prüfen 
und von einander scheiden soll, wird der von dem Herausgeber Prof. 
Dr. K. v. Amira in München verfasste Textband bringen. Derselbe wird 
für alle Gebiete der mittelalterlichen Kultur Deutschlands reiches Material 
uns zugänglich machen, worüber dann seinerzeit zu berichten sein wird. 
Einen guten Vorgeschmack davon hat aber der Verfasser selbst uns so-
eben geboten in einer eingehenden Studie, die er in den Abhandlungen 
der K. Bayer. Akad. d. Wiss. I. CI. XXII Bd. II. Abt. München 1902, 
S. 327—385 unter dem Titel: »Die G e n e a l o g i e d e r B i l d e r h a n d -
s c h r i f t e n d e s S a c h s e n s p i e g e l s " veröffentlicht hat. 
Es handelt sich dabei um das gegenseitige Verhältnis der Hand-
schriften zu Heidelberg (H.), zu Oldenburg (O.), zu Dresden (D.) und 
zu Wolfenbüttel (W.), und bei der Wichtigkeit des Gegenstandes dürfte 
es nicht unerwünscht sein, die Resultate der ungemein sorgfältigen Unter-
suchung kurz mitzuteilen. Die Bilder von D. und W. stimmen schon in 
ihrer räumlichen Anordnung genau miteinander überein, und die Unter-
schiede zwischen beiden fallen nur soweit ins Gewicht, als sie zeigen, 
dass die beiden Hss. nicht aus den nämlichen Händen hervorgegangen 
sind. Kostümlich nimmt W. einen jüngeren Standpunkt ein als D., und 
die Bilder bieten selbst eine Reihe von Gründen dar, die ein Tochter-
verhältnis von W. zu D. wahrscheinlich machen. Da nun Amira auch 
noch als zweifellos nachweist, dass der Text von W. von dem in D. eine 
Abschrift ist, so kommt er zu dem überzeugenden Schluss, dass wir auch 
den illustrativen Teil von W. für eine Kopie von dem in D. erachten 
müssen. — Die Texte von H. und D. sind unabhängig untereinander 
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von einer dritten Handschrift unmittelbar abgeleitet, die illustriert und 
ebenso eingerichtet war wie H. und D. Demnach wird die hin und 
wieder geäusserte Meinung hinfällig, in H. liege das Original der ge-
samten Sachsenspiegel - Illustration vor; vielmehr spricht die Vermutung 
dafür, dass H. und D. wie ihren Text so auch ihren Bildervorrat aus der 
Vorlage bezogen haben, welche Amira mit Y. bezeichnet. — Von dieser 
Y-Gruppe (H. und D\V.) nun unterscheidet sich die niedersächsische 
Handschrift O. in mehrfacher Hinsicht. Ihre anzunehmende Vorlage 
nennt Amira N. und konstatiert, dass zwischen den Texten der Y.- und 
der N.-Qruppe nur Seitenverwandtschaft besteht, doch dürfte der nächste 
gemeinsame Vorfahre von Y. und N. kaum weit hinter beiden zurück-
liegen. Auch ein Vergleich der Zeichnungen von O., die in höchst 
merkwürdiger Weise mittels Pausen aus der Vorlage übertragen sind, mit 
den Illustrationen der Y-Gruppe führt zu dem gleichen Resultat. 
Deutlich erkennt man aus Amiras Arbeit, welchen Wert die genaue 
Untersuchung der Bilder zugleich für die Geschichte der Handschriften 
und des Textes hat, ebenso aber wird daraus auch der ganze Reichtum 
der publizierten Handschrift klar, zumal Amira sich hier schon als treff-
lichen Interpreten erwiesen hat. Man vergleiche in dieser Beziehung 
ζ. B. nur, wie er den kostümlichen Fortschritt von D. gegen H. be-
obachtet in den gekürzten Männerröcken, der dreifach bekrönten Tiara, 
den Lappenärmeln, dem Kragenhersenier mit Beckenhaube, dem Faust-
schild mit spitzkegeligem Nabel, dem Judenhut mit überhöhter Spitze und 
Kugelknauf. Umsomehr dürfen wir auf Amiras Textband gespannt sein, 
der hoffentlich mit einem recht genauen Sachregister versehen und damit 
unzweifelhaft zu einem unentbehrlichen Nachschlagebuche für die mittel-
alterliche Kulturgeschichte erhoben werden wird. 
O t t o L a u f f e r . 
A. Kippenberg;, Die Sage vom Herzog von Luxemburg und 
die historische Persönlichkeit ihres Trägers. Mit 2 Vollbildern und 11 
Abbildungen im Text. Leipzig. Engelmann. 1901. (280 S.) 
Für die selbständige Lebenskraft der Ideen, die unabhängig von 
Persönlichkeiten, von Raum und Zeit auftauchen, wo sich ihnen ein 
günstiger Punkt zur Kristallisierung bietet, liefert die Sagengeschichte Bei-
spiele, die um so bemerkenswerter sind, je mehr dieser Vorgang sich an 
einer Gestalt von festen historischen Umrissen vollzieht. Die Vorstellung 
frevelhafter Überhebung, die die Befriedigung ihrer Gelüste von einem 
Bunde mit den bösen Mächten erhofft, hat in Deutschland ihre letzte 
volksmässige Verkörperung in dem Marschall Ludwigs XIV. gefunden, 
der in seiner Verbindung von skrupellosem Strebertum und wüster Ge-
nussucht durchaus ein Sohn seiner Zeit ist. Die seltsam verschlungenen 
Fäden dieses Gewebes bloszulegen, dieser Aufgabe folgt der Verfasser 
mit Scharfsinn, wenn auch oft mit zu grosser Ausführlichkeit. Der 
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historische Comte de ßoutteville, der seinen späteren Namen nur einer 
von praktischen Erwägungen diktierten Heirat mit einer Erbtochter ver-
dankte, war ein echter Typus jenes französischen Adels, der sich, wenn 
auch erst Parteigänger der Fronde, sklavisch vor dem aufsteigenden Ge-
stirn des Sonnenkönigs beugte. Als Freund Condes wie im Dienste des 
Königs hatte er sich früh den Ruhm eines kühnen Reiterführers wie eines 
gewissenlosen Wüstlings erworben — beiden Eigenschaften tat sein Buckel 
keinen Eintrag. Einen Ansatz für die von alters beliebte Sage vom 
Teufelsbündnis bot seine Persönlichkeit durch die grausame Kriegführung 
in den Niederlanden, die ihm nachgesagt wurde und durch die Ver-
wicklung in die verbrecherischen Abscheulichkeiten des Riesenprozesses, 
der sich 1679 an den Namen der Giftmischerin Voisin knüpfte. Die 
St immung aber, solche Anlässe aufzugreifen, war in weit höherem Masse 
in Deutschland vorhanden, wo durch die Hexenprozesse der Teufelsglaube 
mit schauerlicher Konsequenz ausgebildet worden war. Sämtliche Züge 
der Sage, deren verschiedenen Versionen K. sorgfältig nachspürt, sind 
altes Gut, aber sie spiegeln den veränderten Zeitgeist wieder. Während 
in Faust der unersättliche Forscherdrang einer grossen Zeit Verkörperung 
gefunden hat, wählt sich die volkstümliche Vorstellung den Marschall zu 
ihrem Träger nur aus Hass und als Typus jener schauerlichen Ver-
einigung von Grausamkeit und Wollust, die in die tiefsten Abgründe der 
Menschenseele leitet. Sehr anziehend ist der Nachweis, wie die Beliebt-
heit der Sage sich mit dem historischen Entschwinden ihres Trägers 
steigert, die schemenhaft werdende Gestalt ins Ungeheure wächst. Den 
ersten Niederschlag im Druck fand sie 1680 noch während des erwähnten 
Prozesses; die Volksbücher, in denen sie sich fortpflanzt, häufen sich 
dann wieder beim Tode des Herzogs 1695 und wieder, als der Teufels-
glaube aus dem damals unerklärten Vorgang neue Nahrung sog, der 
1715 den Tod dreier Teufelsbeschwörer in der Nähe von Jena herbei-
führte. Je mehr die geschichtliche Persönlichkeit verblasste, desto leichter 
knüpften altvertraute Vorstellungen an sie an; der verhasste Vertreter 
einer ebenso rohen wie abergläubischen Soldateska lag dem von Kriegs-
drangsalen geängstigten Volke näher als der Faust der Humanistenzeit. 
Mit Recht weist K. mit Rücksicht auf die verschiedene Ausgestaltung der 
Sagen darauf hin, wie dem Volke der Humor verloren gegangen war. 
Jeglichen tieferen Gehaltes bar hat sich die Sage von Luxemburg, gestützt 
auf Volksbücher, Puppenspieler und Bänkelsänger, bis ins neunzehnte 
Jahrhundert zu halten vermocht. So anziehend es ist, der sicheren 
Führung des Verfassers durch dieses Labyrinth zu folgen — gewonnen 
hätten seine Ausführungen sicher, wenn er weniger gewissenhaft jeden 
Seitenpfad berücksichtigt oder wenigstens nicht vom Leser dasselbe ver-
langt hätte. Die ausgezeichnete Ausstattung muss als Seltenheit bei 
einem wissenschaftlichen Werke rühmend hervorgehoben werden. 
G. L i e b e . 
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Franz Müller, Beiträge zur Kulturgeschichte der Stadt 
Demmln. Demmin, W. Oesellius, 1902 (192 Seiten). 
Der Verfasser, der vor einigen Jahren seine .Carmina Academica" 
und „Carmina Varia" — die beliebtesten deutschen Kommers-, Studenten-, 
Volks- und andere Lieder in anmutiger lateinischer Übertragung — dem 
Publikum dargeboten hatte, und dessen »Vaterlands- und Soldatenlieder" 
in musikalischem Gewände recht weite Verbreitung gefunden haben, hat 
jetzt in einem eben erschienenen, prächtig ausgestatteten und schmucken 
Büchlein seiner Vaterstadt Demmin mit diesen Beiträgen ein schönes 
Denkmal gesetzt. 
Der Inhalt des Büchelchens ist so vielseitig und interessant, dass 
es schwer ist, aus der Fülle des Gebotenen zu berichten. Nach einer 
Einleitung — statt eines Vorwortes folgt ein Nachwort — erzählt der 
Verfasser von den berühmten Männern aus Demmins Vergangenheit. Be-
sonders lehrreich sind die drei ersten, der Familie Schimmelmann ge-
widmeten Kapitel. Unter ihnen mag hier an Jacob Schimmelmann, der 
1777 die erste deutsche Übersetzung der Edda herausgab, und an den 
dänischen Finanz- und Handelsminister Heinrich Ernst Schimmelmann 
(1747—1831) erinnert werden, den Gönner Schillers, der am 27. No-
vember 1791 ein Schreiben an den kranken und notleidenden Dichter 
unterzeichnete, in welchem Schiller auf drei Jahre ein Geschenk von 
1000 Talern zugesichert wurde. Johannes Scherr hat dieses Schreiben 
mit Recht „eines der schönsten Dokumente der humanen und weltbürger-
lichen Tendenzen des 18. Jahrhunderts" genannt. Jedenfalls, sagt Müller, 
hat .die ehrenvolle Unterstützung dazu beigetragen, dass der von Krank-
heit und Elend gebeugte Dichter Lebensmut und Schaffensfreudigkeit 
wieder erlangte und seinem Volk als Geistesheros nun erst recht un-
sterbliche Dienste leisten konnte". Die in dänischer Sprache gedruckte 
Korrespondenz und Tagebuchliteratur, in der Namen wie Schiller, Göthe, 
Stolberg, Madame de Stael, Klopstock, Oehlenschläger, Haugwitz, 
C. A. Böttiger, Fichte, J. H. Merck, Niebuhr, Baggesen, Lavater, Thor-
waldsen u. a. anzutreffen sind, zeigt, eines wie grossen Ansehens sich 
diese Familie seinerzeit zu erfreuen hatte. Darauf folgt eine Lebens-
skizze von Peter Michaelis (1653—1719), der zwar nicht in Demmin ge-
boren ist, aber 41 Jahre daselbst in grossem Segen als Geistlicher gewirkt 
hat. Ebenfalls Theologe war Joachim Lütkemann (1608—1655), dessen 
immer wieder neu aufgelegte Andachtbücher bis auf den heutigen Tag 
in Gebrauch sind; Müller nennt ihn unter allen Demminern der Vorzeit 
den geistig bedeutendsten und schlägt vor, ihm irgend ein Ehrenzeichen, 
etwa eine Gedenktafel in der Art, wie es in Göttingen für berühmte 
Männer und Studenten zu geschehen pflegt, zu stiften. In seinem kurzen 
Leben — er starb im 46. Lebensjahre an einem hitzigen Fieber — hat 
er als Schriftsteller eine sehr rege Tätigkeit entfaltet; über diesen Gelehrten 
ist soeben auch von anderer Seite ein ausführliches Buch erschienen 
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Doch es kann unmöglich auf jede einzelne Persönlichkeit hier näher ein-
gegangen werden; es folgen Aufsätze über die Demminer Familie Doling, 
über Moevius Mölschow, aus dessen Schilderungen wir uns ein Stück 
inneren Demminer Lebens rekonstruieren können, über Alexander 
Christiani, den Philosophen Demmins, und über Valentin Wudrian, den 
älteren und jüngeren; von dem jüngeren stammt das Kirchenlied »Mensch, 
sag' an, was ist dein Leben?" — An den ersten Teil schliesst sich noch 
eine grosse Anzahl von Studien, die den sog. »Castellani", alten Demminer 
Bürgern, den Präpositi und Archidiaconi, den Plebani u. s. w. gewidmet 
sind; dann gibt Müller weiter ein Bild von den Lehrern an der Grossen 
Schule, spricht ferner über Johannes von Demmin und den Bischof von 
Cammin u. s. w. 
Der zweite Teil bringt ein möglichst vollständiges Verzeichnis der 
Studenten aus Demmins Vergangenheit mit Veröffentlichung der Uni-
versitäts-Matrikeln, eine fleissige Zusammenstellung, wie sie wohl nur für 
wenige Städte gemacht sein dürfte; aus ihr geht jedenfalls hervor, dass 
die Demminer vornehmlich in Greifswald studieren, von wo aus überhaupt 
ein wohltätiger Einfluss auf das geistige und religiöse Leben Demmins 
ausgegangen zu sein scheint. 
Doch hier muss ich Halt machen! Erinnern wir uns nur noch 
daran, dass in Demmin Julius Cohnheim das Licht der Welt erblickte, 
und dass Reichardt, der Komponist von »Was ist des Deutschen Vater-
land", und Friedrich des Grossen Freund, Hans von Winterfeldt, jenem 
Demminer Bezirke entstammten. 
In einem alten Liede heisst es: »Demmin ist emsig und rege!" 
Franz Müller setzt dazu die Bemerkung: »Den Eindruck gewinnt man 
allerdings aus der Betrachtung seiner Geschichte. Je wilder die Krieges-
stürme es umtosen, desto ruhiger und friedlicher scheint es im Innern 
hergegangen zu sein. Je öfter und härter Verwüstung, Brand und Un-
glück die Bürger heimsuchten, desto fleissiger und eifriger, wenn auch 
endlich resigniert bis zur Gefühllosigkeit, scheinen sie immer wieder an 
den Aufbau der Stadt und die Heilung der Schäden herangetreten zu 
sein.« Bekanntlich brannte Demmin 1407 zum teil, 1495 ganz nieder, 
bereits 1523 erscheint sie wieder als zehnte pommersche Stadt! Doch 
alles, was zur Geschichte und Kulturgeschichte Demmins gehört, findet 
der Leser in dem Büchelchen, das ich geradezu als Musterbuch in der 
Art empfehlen möchte; es war ein recht glücklicher Gedanke, die 
Schicksale und das innere Leben Demmins in den Lebensgeschichten 
seiner berühmten Männer aufzurollen. Hoffen wir, dass dieses Buch die-
selbe Freude denen macht, die es lesen, als dem Demminer Kinde, das 
es in dankbarer Erinnerung an die Stätte seiner Geburt geschrieben hat! 
Er ich Ebste in . 
Archiv für Kulturgeschichte. I. 8 
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Meyers Grossee Konversations-Lexlkon. Ein Nachschlage-
werk des allgemeinen Wissens. 6. gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit mehr als 11000 Abbildungen im Text und auf über 1400 
Bildertafeln etc. Bd. I. A—Astigmatismus. Leipzig und Wien, Biblio-
graphisches Institut 1902. (903 S.) 
Den Beginn einer trefflichen Neubearbeitung dieses hervorragenden 
Unternehmens darf man mit vollem Recht auch in einer wissenschaft-
lichen Zeitschrift anzeigen. Die Zeit, da der Gelehrte den Vorschlag, 
über irgend eine Frage sich im Konversationslexikon Belehrung zu ver-
schaffen, als Beleidigung seiner werten Person aufgefasst hätte (heimlich 
tat er's trotzdem oft genug auch früher), ist vorüber, und wenn er in 
einer Publikation auch nicht das Konversationslexikon zitieren wird, zur 
Feststellung von allerlei Einzelheiten, die ausserhalb seines Faches 
liegen, braucht es auch der Gelehrte bei der Arbeit wie bei der 
Lektüre immer häufiger. Der Grund liegt in der Zuverlässigkeit der 
Einzelheiten, in der gleichmässigen Reichhaltigkeit des beigebrachten 
Stoffes und in der fachmässigen Bearbeitung der einzelnen Artikel. Man 
braucht die älteren Lexika durchaus nicht zu verachten: die weit geringere 
Stoffmenge, auch der geringere Trieb, über alles nur denkbare Auskunft 
zu geben, erlaubten damals noch ein wenig ins Breite zu gehen, und 
namentlich in biographischer und literarischer Hinsicht gibt es in jenen 
Werken manch lesenswerten Artikel. Auch jener im hergebrachten Titel 
ausgedrückte Charakter des Werkes als Hilfsmittel für die Unterhaltung — 
d. h. jene gebildete Unterhaltung, wie sie noch die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts schätzte und pflegte — ist nun dahin. Freilich die Halb-
bildung mag auch heute noch oft genug ihre mangelhafte Weisheit rasch 
aus dem Konversationslexikon zusammenraffen. Aber der Missbrauch 
hebt die ernsten und grossen Ziele dieses Unternehmens nicht auf. Ein 
Werk wie diese neue umgestaltete Auflage des Meyerschen Konversations-
lexikons ist wirklich ein Bildungsmittel im besten Sinne des Wortes. 
Verständig benutzt, kann es ζ. B. im gebildeten Hause eine Quelle fort-
währender Belehrung sein. Aber uns interessiert hier mehr jene andere 
Seite, die auch nach dem Vorwort ausdrücklich von dem Herausgeber 
erstrebt wird: es will ein Vertrauensmann auch der Gelehrtenwelt sein. 
Und als solchen möchten wir es hier empfehlen. 
Ein „Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens" muss naturgemäss 
mit der Zeit mitgehen. So sind denn auch gegenüber dem historisch-
literarischen Charakter der älteren Werke schon früher die naturwissen-
schaftlichen und technischen Disziplinen weit mehr in den Vordergrund 
getreten, und in neuester Zeit nehmen die wirtschaftlichen und sozialen 
Dinge immer grösseren Raum ein. Gerade Meyers Werk erfüllt diese 
Aufgabe, den Interessen der eigenen Zeit zu dienen, in hervorragendem 
Masse, und namentlich zeigt das diese neue Auflage. Aber es bewährt 
sich ebenso auf den übrigen Gebieten. Besonders wird ein gelehrter 
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Benutzer die in reichlichem Masse gegebenen Literaturnachweise begrüssen, 
die in der vorliegenden Auflage bis auf die neueste Zeit — natürlich in 
gegebener Auswahl — fortgeführt sind. — Trotz der erstrebten Kürze er-
weitern sich manche Artikel, ihrer stofflichen Bedeutung entsprechend, 
zu handbuchartigen Orientierungen. Gerade der erste Band ist daran 
reich — ich erwähne Artikel wie Afrika, Ägypten, Amerika, Asien, 
Architektur, jene durch Karten, ethnographische Farbentafeln u. s. w., 
letzterer durch 12 Tafeln mit Baudenkmälern trefflich erläutert. Überhaupt 
bildet die in der neuen Auflage wieder vermehrte Ausstattung mit Bildern 
und Karten einen besonderen Vorzug des Meyerschen Unternehmens; 
neben der durchweg erstrebten Zweckdienlichkeit derselben ist die vor-
zügliche Art der Reproduktion besonders zu loben. 
G e o r g S t e i n h a u s e n . 
8* 
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